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So verging wieder eine Woche. Jetzt kriegte auch 
Jonni den Paſſatkoller, und ſchon fing die alte Triezerei 
von neuem an. Die Seeſtiefel begannen wiederum zu 
fliegen, und Mandus ließ fie darum, als Jonni gegen 
Abend um den Kompaß herumſchnüffelte, in die Segel⸗ 
kammer verſchwinden. 

Gleich nach Mitternacht entdeckte er das Verbrechen und 
zerrte am Schellenring. 

„Ruhe im Schiff!“ knurrte Tetje im Traum. 

Mandus zog ſeinen Knief und unterbrach mit ſcharfem 
Schnitt die Verbindung mit der Kajüte. Das gekappte Tau 

—ſchlug im hohen Bogen zurück und traf Andres Ochwatt, der 
gerade die Wache hatte und ſich den eben aufgehenden Halb- 
mond beſah, ſehr derb über den Handrücken. Er war gleich 
im Bilde und machte ſich ein Vergnügen daraus, an dem 
Tau zu ziehen. Wohl eine Viertelſtunde währte das Spiel, 
bis Jonni ſich und ſeinen gerechten Grimm über den 
Satansjungen in die Koje verlud und einſchlief. 

Mandus ſtand am nächſten Morgen mit den Hühnern 
auf und klarte die Kajüte. Beim Aufbacken des Frühſtücks 
machte er ſich auf einen äußerſt warmen Empfang gefaßt. 
Aber Jonni knirſchte nur mit den Zähnen. Und wiel 


Weitere Tätlichkeiten unterblieben, weil Andres Ochwatt 
mit ſeinem breiten Rücken das Erziehungsfahrwaſſer 
ſperrte. 


„Du Meuterer!“ grollte Jonni und ſchüttelte die rechte 


Fauſt. „Wo ſind meine Seeſtiefel?“ 

„Die müſſen geſchmiert werden!“ verſetzte Mandus 
patzig. a 

„Richtig!“ fiel Andres Ochwatt ein. 
gar nicht genug geſchmiert werden.“ 

„Warum biſt du heute nacht nicht gekommen, wie ich 
geſchellt habe?“ kollerte Jonni und warf feinem Zweiten 
Steuermann einen dolchartigen Blick zu. 

„Ich habe nichts gehört?“ log Mandus mit eiſerner 
Stirn und kalten Herzens. 

„Ja, ja, die Jugend!“ grinſte Andres Ochwatt. „Als ich 
vierzehn Jahre alt war, da hätte man eine Kanone an 
meiner Koje abfeuern können, ich wäre nicht aufgewacht.“ 

„Drei Minuten lang habe ich geklingelt!“ ziſchte Jonni 
wutentbrannt und zeigte auf den Schellenring, der über dem 
rechten Sofabacken baumelte. 

„Das Tau hat ſich wohl vertütert,“ meinte Andres 
Ochwatt, „oder es iſt gebrochen.“ 

„Ja!“ beſtätigte Mandus mit blitzenden Augen. 
kaputt, und es wird immer wieder kaputtgehen.“ 

Andres Ochwatt lachte hell auf und patſchte ſich mit 
beiden Händen auf ſeine gutgepolſterten Oberſchenkel. 

„Raus!“ brüllte der Jonni fuchsteufelswild. 

Und Mandus zog ſich nach dieſer erſten gewonnenen 
Schlacht ſieg reich zurück. 
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Das zerſchnittene Tau wurde nicht geſpleißt. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die Mannſchaft verzichtete Jonni ſtillſchweigend auf 
alle weiteren nächtlichen Ruheſtörungen. 

Mandus ſtellte die Seeſtiefel wieder unter das Sofa 
und vermied jeden Zuſammenſtoß. Er wollte ſich erſt einmal 
bei Andres Ochwatt für die unverhoffte Hilfeleiſtung und 
Bundesgenoſſenſchaft bedanken. Darum trieb ſich Mandus 
nun dicht vor dem Achterdeck herum, deſſen Betreten ihm 
von Jonni ſtrengſtens verboten worden war. 

Gleich nach dem Mittageſſen bemerkte Mandus, wie die 
beiden Steuerleute durch ein gelbes Meſſinginſtrument, das 
die Form eines Schafſchinkens hatte, gleichzeitig nach der 
Kimm und nach der Sonne guckten, die weißglühend im 
tiefblauen Tropenhimmel hing. Aa 

„Sonntag können wir den Aquator haben,“ ſprach 
Cornelius. ; 

„Sicherlich!“ antwortete Andres Ochwatt, übergab ihm 
die Wache, ſtieg vom Achterdeck und trug, ohne Mandus 
zu beachten, den Sextanten in die Kammer. 

Aquator! er grübelte. Sind wir ſchon jo weit? Das iſt 
aber ſchnell gegangen! r 

Am nächſten Morgen betrat er trotz des Verbotes das 
Achterdeck. Tetje hielt das Ruder, und Andres Ochwatt 
hatte die Wache. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. 
Aber der Morgenſtern ſtand ſchon am Himmel und glänzte 
ſilbern wie ein Spiegelſcherben. 

Andres Ochwatt hatte wieder den Sextanten zwiſchen 
den Händen und viſierte nach Oſten. 

„Willſt du auch einmal die Venus ſchießen, Mandus?“ 
fragte er ihn. 

„O ja!“ rief Mandus, der mit brennend neugierigen 
Augen daſtand und nicht vom Fleck gewichen war. 

Nun durfte er den heiligen Schafſchinken halten und 
durch das kleine Fernrohr gucken. Er ſah zwar nicht die 
Venus, aber er hatte doch wenigſtens nach ihr geſchoſſen. 

„Das iſt wohl deine erſte Reiſe?“ fragte der Steuer⸗ 
mann weiter und legte ihm die rechte Hand auf die Schulter. 

Mandus bejahte. 

„Sonntag wirſt du getauft!“ fuhr Andres Ochwatt fort. 
„Da haben wir den Aquator. Du weißt doch, was das iſt?“ 

„Das iſt die Linie, die die Erde in die nördliche und die 
ſüdliche Halbkugel teilt.“ 

„Richtig!“ nickte Andres Ochwatt und prägte ihm aus 
Anerkennung einige blaue Flecke auf die Schulter. „Oder 
das Tau, das die Erde um den dicken Bauch hat.“ ; 

Mandus lächelte. 0 

„Sag mal, ſchreibt ſich dein Vater mit x?“ 

Mandus nickte erwartungsvoll. 

„Und iſt deine Mutter eine geborene Köhn aus Rothen— 
burgsort?“ . 

Mandus konnte das nicht beitreiten. 

„Und hat dein Vater in St. Georg eine Kellerwirtſchaft?“ 

„Ja!“ rief Mandus eifrig. „Auf der Langen Reihe.“ 

„Und hat deine Mutter eine Stieftante in St. Pauli?“ 

Mandus hob die Schultern mit den blauen Flecken. 
So tief war er in die Geheimniſſe ſeiner eigenen Famllie 
noch nicht eingedrungen. 

„Eine geborene Stapelmann?“ 


wi 


ii er 


r 


„Den Namen habe ich ſchon mal gehört. Und dann lebt 
auch noch eine Tante von meinem Vater in Oldesloe.“ 

„Die geht mich nichts an!“ rief Andres Ochwatt. „Ich 
intereſſiere mich nur für die Stapelmanns. So heißt 
nämlich meine Braut, ſie iſt alſo eine Nichte von deiner 
Großſtieftante auf Mutterſeite. Haſt du das verſtanden?“ 

Mandus nickte ſehr zaghaft, weil er ſich zwiſchen dieſen 
immer verzwickter werdenden Verwandtſchaftsverhältniſſen 
nicht mehr hindurchfinden konnte. 

„Und wenn es ſich macht, dann heißt ſie übers Jahr nicht 
mehr Stapelmann, ſondern Ochwatt Und dann biſt du mit 
mir verwandt und darfſt mit auf der Hochzeit fein.“ 

„Gern!“ ſprach Mandus und wurde rot. 

„Dann bin ich dein angeheir steter Stiefgroßonkel, und 


du biſt dann mein Drittelneffe. Aber Reſpekt muß ſein, 


ſolange wir an Bord ſind.“ 

„Das verſteht ſich!“ ſprach Mandus altklug und wich 
einen Schritt zurück. 

Aber Andres Ochwatt trat jetzt ganz dicht an ihn heran 
und flüſterte raſch: „Der Alte hat eine Pike auf dich!“ 

„Ja!“ nickte Mandus betrübt. „Es ſcheint ſo.“ 

„Weißt du auch warum?“ 

„Keine Ahnung!“ 

„Beſſer ſo!“ fuhr der zukünftige Drittelonkel fort. „Re⸗ 
ſpekt muß ſein, aber laß dir nichts gefallen. Sag, du ſpringſt 
über Bord, wenn er dich wieder pieſacken will. Aufbaden 
ſoll der Koch. Das iſt keine Arbeit für einen Schiffsjungen, 
der in meine Familie kommen ſoll. Und wenn der Alte 


durchaus keine Ruhe geben will, dann gießt du ihm eben die 


heiße Bratenſoße über die Weſte. Du mußt natürlich damit 
warten, bis ſtärkerer Seegang iſt. Ich will das eine Mal 
En ehe ſchon trocken herunterwürgen. Fertig! Ab⸗ 
treten!“ 5 j 

Damit drehte er ihm den breiten Rücken zu. 

Mandus verſchwand vom Achterdeck, tat ſeine Arbeit 
in und außerhalb der Kombüſe, ſchlief die Nacht gut und 
ging am folgenden Morgen zum Gegenangriff über. 

Wozu bis zum Sonntag warten, wenn es ſich ſchon am 
Freitag verrichten läßt? dachte er dreiſt. 

Und ſo ſprang ihm denn beim Aufbacken die Wochen⸗ 
tagstaſſe aus der Hand und zerklirrte auf Deck in drei 
große Scherben. 2 

Jonni ſprang auf wie ein Raſender, und Mandus er⸗ 
griff die Flucht. Darauf ſetzte ſich Jonni wieder aufs 
Sofa und trank den Kaffee aus dem Waſſerglaſe. 

Am Sonnabend warf ihm Mandus ohne weitere Förm⸗ 
lichkeiten die Wochentagsreſervetaſſe vor die Stiefelſohlen. 

Diesmal ſprang Jonni wie ein boxendes Känguruh bis 
in den Kajütengang. Hier aber beſann er ſich eines 
Beſſeren, machte langſam rechtsum kehrt, ging wieder auf 


dem Sofa zu Anker und trank wie geſtern den Kaffee aus 


dem Waſſerglaſe, nicht ohne es vorher mit Genever aus⸗ 
geſpült zu haben. 

„Das iſt keine Ungeſchicklichkeit, das iſt Abſicht!“ knirſchte 
er und verſchob die gerechte Rache auf morgen. 

Wie ein Luchs äugte er über den Tiſch, als Mandus 
das Frühſtücksbrett mit der Konfirmationstaſſe herein⸗ 
brachte. Kaltblütig hob er das ehrwürdige Henkeltöpfchen, 
um es auf den Tiſch zu ſtellen. Dabei drehte er es einmal 
um die Achſe, daß der verwaſchene Doppelgoldrand zum 
letzten Male aufleuchtete und ſchmetterte es mit wuchtigem 
Hieb an Deck, daß Wort und Wahrheit ſich trennten und 
auseinanderſpritzten. 

Das war denn doch zuviel für Jonni. Wie ein vom 
Wahnſinn geſtachelter Tiger fuhr er vom Sofa auf, um den 
Tiſch herum und hinter Mandus her, dieſem attentäteriſchen 
Autoritätsverächter. 

Diesmal blieb Jonni dem heimtückiſchen Jungen hart 
auf den Ferſen. Lautlos ging die Jagd voraus. Mandus 
ließ, um beſſer laufen zu können, die Pantoffel von den 
Füßen fliegen. Auch Jonni war in Socken, weil Mandus 
die Sonntagsſtiefel noch nicht geputzt hatte. So ſtoben ſie ge⸗ 
räuſchlos wie zwei Geiſter um Fockmaſt, Kombüſe und 
Logis herum. Zunächſt bemerkte nur einer dieſes ſonderbare 
Schauſpiel, nämlich Andres Ochwatt auf dem Achterdeck, 
der die Wache hatte. Und er ſperrte beide Augen auf wie 
noch nie. 

Jonni ſchien ſeine Ehre darein zu ſetzen, den Frevler 
ganz perſönlich und ohne fremde Hilfe zur Strecke zu 
bringen. Im Vorüberſauſen langte er ſogar von der 


Nagelbank ein Tauende und ſchwang es prüfend d i 
Luft, ya es 7 } A . Bam 
Mandus aber erkannte ſogleich dieſes Wachstum der 
Gefahr und enterte ins Fockwant auf. f 8 
Doch Jonni ließ ſich auch ſportlich nicht lumpen. Er 
ae die Herausforderung an, und das Wettklettern 
egann. 


Jetzt konnte auch Detlef, der Mann am Ruder, das 


herzerquickende Schauſpiel genießen. 

Flink wie eine Eichkatze verſchwand Mandus hinter dem 
Großſegel, und Jonni ſtieg ihm nach wie ein alter, bösartiger 
Kater, der nur daran denkt, fein Mordregiſter zu ver⸗ 
längern. 7 5 

Detlef Bodderbrot ſperrte jetzt ſogar den Mund auf, daß 
ihm der geliebte Priem entwiſchte. = 

Sonſt herrſchte Sonntags ruhe, faſt Kirchenſtille an Deck. 

Backbord waren Mandus nebſt Jonni aufgeentert, 
ſteuerbord kamen ſie mit beſchleunigter Schnelligkeit und in 
derſelben Reihenfolge wieder zum Vorſchein. Jonni ſah 
weder links, noch rechts, ſondern immer nur geradeaus 
auf dieſen niederträchtigſten aller Jungen. 

Faſt hätte er ihn an Deck erwiſcht. Im letzten Augen⸗ 
blick aber gewann Mandus das Großwant. Jonni turnte 
ihm nach. Andres Ochwatt und Detleff konnten jetzt die 
drollige Sklavenjagd vor dem Großſegel genießen. Der 
Steuermann lachte gluckſend, und der Rudersmann klappte 
den Mund vor Verwunderung wieder zu. 

Wie eine Giftſchlange ringelte ſich das Tauende um 
Jonnis lange Beine. Obſchon es ihn beim Klimmen hin⸗ 
derte, er ließ es doch nicht fahren. Mandus erreichte glück⸗ 
lich die Mars. Dann ging es auf der anderen Seite wie⸗ 
der in die Tiefe. Die Entfernung zwiſchen dem Verfolger 
und ſeinem Opfer vergrößerte ſich zuſehends. 

Als Jonni zum Achterdeck heraufkeuchte, war Mandus 
längſt im Beſanwant. Jonni ſtoppte ab. Er konnte nicht 
mehr. 

„Ich hau dich zu Mus!“ brüllte er hinauf und fuchtelte 
dazu mit dem Tauende. g 

„Dann ſpringe ich über Bord!“ brüllte Mandus zurück. 

„Der ſagt es nicht bloß, der tut es!“ warnte Andres 
Ochwatt. 

Aber Jonni war noch immer taub und blind vor Wut 
über die vorſätzliche Zerſchmetterung ſeines geheiligten ſonn⸗ 
täglichen Frühſtücksgeräts. 2 

„Das will ich ihm austreiben! Das will ich ihm aus⸗ 
treiben!“ tobte er auf dem Achterdeck herum. 

In ſeinem Wüten bemerkte er es gar nicht, daß Andres 
Ochwatt auf eine heftige und hinterliſtige Art dem Jungen 
zuwinkte. Endlich bemerkte und verſtand Mandus dieſe 
optiſchen Signale und ſprang. A 

„Mann über Bord!“ brüllte Andres Ochwatt. 

Jonni ſtand, als hätte ihn der Schlag getroffen. Das 
Tauende zitterte wie ein Affenſchwanz. Ein Rettungsring 
flog dicht an der Naſe vorbei und klatſchte mitten in den 
Atlantiſchen Ozean. = 

„Hart Backbord das Ruder!“ kommandierte Ochwatt, 


und Detlef drehte grinſend und gemächlich das Rad herum: 


Die Fortuna lief aus dem Wind und begann zu rollen. 
Die Segel flatterten, und die Rahen klapperten im ſtram⸗ 
men Nordoſtpaſſat. 

Im Nu waren beide Wachen auf den Beinen. 

„Jung über Bord!“ ſchrie Andres Ochwatt, turnte zum 
großen Boot hinauf, riß die Perſenning herunter, legte fie 
zuſammen und warf ſie unter die Duchten. 

„Die Jolle! Die Jolle!“ ſtöhnte Jonni und griff ſich 
mit der linken Hand aufs Herz. 

„Zu ſchwach für die See!“ brüllte Andres Ochwatt und 
ließ das Boot ausſchwenken. 

Klack! entfiel Jonni das Tauende. Er ſtarrte auf den 
weißen Rettungsring, der immer weiter abtrieb, bald im 
Gewoge verſchwand, bald wieder auftauchte. 

Fernrohr!“ wimmerte er. 

Cornelius holte es aus dem Kaſten und reichte es ihm. 
Aber auch damit war keine Spur von Mandus zu entdecken. 
Obendrein fing jetzt das große Beſanſegel zu ſchlagen an. 
Die Taljen des Baumes hatten ſich gelockert, und es pen⸗ 
delte bei jeder Woge hin und her. Zwanzig Fäuſte griffen 
viermal vergeblich zu. Immer größer und wuchtiger wurden 
die Schwingungen. Schon war die eine Talje losgefallen. 
Da kam ihnen ein Windſtoß zu Hilfe, der ins Laken fuhr 
und die Kraft des Schwunges brach. (Fortſ. folgt.) 


Begegnungen auf der Elefantenjagd 
Von Afrikaforſcher Hans Schomburgk. 


An der Waſſerſcheide des Kongo und Zambeſi, im Lande 
der Walunda, erwachte der Morgen. Zögernd, unſicher. Kein 
Vogelgezwitſcher begrüßte die aufgehende Sonne, kein Sum⸗ 
men der Inſekten, die danach trachten, in den erſten Strah⸗ 
len ihre taufeuchten Flügel zu trocknen. Im dichten Nebel 
lag das Land. — 

Wir waren mitten im Elefantenrevier. Hatten am vori⸗ 
gen Abend verſchledentlich friſche Fährte geſichtet. Lagerten 
hier, um nicht zu nahe an die Elefanten heranzukummen, 
fie nicht zu vergrämen durch den Lärm, den ſelöſt die auf 
Elefantenfagd beſtens geſchulten Träger machen. 

Die Sonne nahm den Kampf mit dem Nebel auf, drückte 
ihn zur Erde, ſtieß Löcher hinein. Auf den Hügeln tauchten 
die Baumſpitzen aus dem Nebelmeer, auf denen die Vögel 
fröhlich zwitſchernd die wärmenden Sonnenſtrahlen be⸗ 
grüßten. 

Ich gab den Befehl zum Aufbruch. Noch ſteif vor Kälte 
hoben die Träger ihre Laſten. Mein Mambunda Elefanten⸗ 
jäger Makamanda ſetzte ſich an die Spitze. Unſere Richtung 
war heute genau nach Weſten. Alle Elefantenfährten, die 
wir am Tage vorher geſehen, waren nach Süden gegangen. 
So kreuzten wir die Fährten und konnten die friſche heraus⸗ 
ſuchen. 

In jenen Tagen hatte ich mich zu einem lebenden Kom⸗ 
paß herausgebildet. Nur einmal am Tage brauchte ich mich 
nach dem Kompaß zu orientieren um dann mit abſoluter 
Sicherheit die Richtung einzuhalten. Die Elefantenjagd 
hatte mich folgendes Verfahren gelehrt: Wenn ich vom 
Standlager abmarſchierte, ſchlug ich eine Himmelsrichtung 
ein, in der ich Elefanten vermutete. Dieſe Richtung wurde 
ſolange eingehalten, bis ich eine Fährte fand, die mehrere 
Tage alt fein konnte. Dann nahm ich fie auf, ließ mich vom 
Elefanten in das Elefantenrevier führen. Sobald andere 
Fährten bewieſen, daß wir im richtigen Revier waren, wurde 
wieder eine Richtung genommen, die quer zu den Spuren 
lief. Ich aging ſtets an zweiter Stelle hinter dem Jäger und 
gab die Richtung an. 

Wir marſchierten durch lichten Hochwald. Das Gelände 
ſenkte ſich auf einen Flußlauf zu. Eine Ebene breitete ſich 
vor uns aus, auf der noch Nebel lag. Aus der grauen Sicht⸗ 
loſiokeit ſprang ein Pfiff. Ein Riedbock war flüchtig ge⸗ 
worden. 

Plötzlich ſtockt Makamanda. Zeigt auf die andere Seite 
des Fluſſes. Mächtige ſchwarze Körper bewegen ſich dort 
durch den lichter werdenden Nebel. Ich hebe die Hand. 
Meine gut geſchulten Träger ſinken lautlos zu Boden. Be⸗ 
vor ich mein Fernglas an die Augen bringe, ſchiebt ſich wie 
ein Vorhang eine neue Rebelwand vor uns. Ein Windſtoß 
zerteilt ſie. Durch die beſchlagenen Linſen läßt ſich nur un⸗ 
deutlich ſehen. Doch ſicher ſind es Elefanten. Der Rauch 
meiner Pfeife zeigt den Wind günſtig. Ich greife zurück nach 
der Elefantenbüchſe. Prüfe noch einmal den Wind. Drehe 
mich um, durch Zeichen den Trägern Ruhe gebietend. Und 
als ich wieder hinſchaue nach den Elefanten, da bricht ſiegreich 
die Sonne durch, und ihre Strahlen ſpiegeln ſich auf dem 
ſchwarzglänzenden Fell der Waſſerböcke, die im Nebel rie⸗ 
ſengroß erſchienen waren. 

Wir marſchieren am Fluß entlang, der hier durch eine 
Sumpfniederung fließt. Die Karawane blieb etwas zurück. 
Ich ſollte erſt mit Makamanda einen gangbaren Weg finden. 
Im Schilfſtand bewegt ſich eine ſchwere Antilope. Langſam 
wachſen aus dem Schilf zwei helle Gehörnſpitzen, ſtreben 
höher und zeigen die Spiralform des Kudugehörns. Doch 
dann wechſelt kaum fünfzig Schritte vor mir ein prächtiger 
Sitatunga über eine Lichtung, dieſe ſeltene Sumpfantilope, 
deren Gehörn dem Kudu gleicht. 

Aus der Niederung ſteigen wir bald wieder hinauf zum 


Hochwald. Immer wieder kreuzen Elefantenfährten unſeren 


Weg, aber alle ſind drei bis vier Tage alt. Da endlich eine 
friſche Fährte! Es ſcheint, als ob der Elefant erſt eben durch⸗ 
gewechſelt. Es iſt die einige Stunden alte Spur eines ſtar⸗ 
ken Bullen. — 
Nachdem alle Träger beiſammen ſind, nehmen wir die 
Fährte auf. Ein Boy geht als letzter, die Leute zuſammen 
du halten. Der Elefant führt uns erſt in ſchnurgerader 
Richtung durch lichten Hochwald. Die erſte Loſung, die wir 


finden, iſt ſchon kalt. Makamanda hat recht behalten. Der 
Elefant iſt hier vor Tagesgrauen marſchiert. Wir machten 
uns auf eine lange Verfolgung gefaßt. Das Gelände ſteigt 
gleichmäßig. Es geht einer Waſſerſcheide zu. Dort ſind 
immer Dickichte. Vielleicht wollte er ſich im dunklen Schat⸗ 
ten einſtellen, wo ihm wenig Gefahr droht. Im Dickicht 
fängt die Spur auch an, kreuz und quer zu laufen. Der Ele⸗ 
fant hatte hier zu äſen begonnen. Unter einem hohen Baum 
hatte er geſtanden, mit dem Vorderlauf den Sand aufge⸗ 
wühlt und ſich in den Greifer des Rüſſels geſcharrt. Das 
iſt faſt immer ein Zeichen, daß der Elefant ſich einſtellen will. 

Ich befehle den Trägern zu raſten. Zeige ihnen am 
Stand der Sonne, wann ſie mir folgen ſollen. Mit Maka⸗ 
manda gehe ich allein weiter. Im Gehen knicken wir 
Zweige, legen auch ſorgfältig Zweige über andere Fährten, 
die friſch ausſehen. „Schließen den Weg“, wie der Neger 
ſagt. So ſind wir ſicher, daß uns die Leute mit den Laſten 
nicht verfehlen. 

Mit aller Vorſicht pirſchen wir weiter. Wir können 
jeden Augenblick auf den Elefanten ſtoßen. Berechnen läßt 
es ſich nicht mehr. Hier in der Dſchungel kann man ihn 


ebenſo gut in fünf Minuten wie erſt nach vielen Stunden 


antreffen. Bald merke ich aber, daß er ſeine Abſicht ge⸗ 
ändert hat. Deutlich erkenne ich, daß er immer eine be⸗ 
ſtimmte Richtung einhält. 

Es iſt unheimlich ruhig in der Dſchungel. — Kein Vogel⸗ 
gezwitſcher, keine Schreie munterer Affen. Es iſt ein eigen⸗ 
artiges Vergnügen, Elefanten in dieſer Dſchungel zu fol⸗ 
gen. Vorſichtig pirſcht man weiter. Das Herz klopft zum 
Zerſpringen. Jeden Augenblick kann auf wenige Schritte 


der Elefant vor einem ſtehen. Plötzlich ſtockt der voraus⸗ 


gehende Fährtenſucher. Man lauſcht angeſtrengt nach vorn. 
Glaubt ein Geräuſch zu hören. Aber vielleicht iſt es nur 
das ungeſtüme Schlagen des eigenen Herzens, oder eine 
Buſchantilope, die flüchtig abgeht. Dann geht es weiter. 
Bald heißt es über einen umgeſtürzten Baumrieſen klettern, 
bald ſich wie ein Wieſel unter den Lianen durchwinden. 
Sähe man nicht die untrüglichen Zeichen, die Trittſiegel 
der Elefanten, vor ſich, man würde nicht glauben, daß kurze 
Zeit vorher der mächtige Dickhäuter durchwechſelte. 5 
Der Elefant iſt nicht in der Dſchungel geblieben. Er 
hat wieder zu marſchieren begonnen, und bald ſind auch wir 
wieder am Rande der Dſchungel, folgten der Spur im offe⸗ 
nen Hochwald. Wir ſind jetzt dem Elefanten dicht auf den 
Ferſen. Es liegt friſche Loſung auf dem ſel. Ganz 
gelb, feucht ſchimmernd. Makamanda ſteckt den bloßen Fuß 
hinein. Ganz ehrfurchtsvoll. — Es liegt etwas Wollüſtiges 
in dieſer einfachen Handlung. Ohne den Fuß heraus zu⸗ 
ziehen, ſpäht er nach allen Seiten. Legt den Finger an die 
Lippen, Ruhe heiſchend und ſagt ganz ſtolz, als ob es ſein 
Verdienſt ſei, nur das eine Wort: „Warm.“ — — 
Es iſt jetzt leicht, der Fährte zu folgen. Ich kann das 
Spuren Makamanda allein überlaſſen, ſpähe nach vorn und 
den Seiten. Es iſt immer möglich, daß ein Elefant einen 


Bogen ſchlägt. 


Ich ſpähe aufmerkſam nach allen Seiten und — was iſt 
das? — Parallel mit uns bewegt ſich etwas Großes, Braun⸗ 
gelbes. — Ein „tz“. — Wie ein gut dreſſierter Jagdhund 
ſteht Makamanda. Ich deute vorſichtig, doch ſchon erkenne 
ich eine Löwin, die gemächlich, kaum 60 Schritte entfernt, 
mit uns entlang trollte. Neugierig äugt fie herüber. Sobald 
ſie merkt, daß wir halten, verhofft ſie auch. 

Wir gehen weiter. Gleich trollt die Löwin, es ſcheint 
ein junges Tier, gemächlich neben uns her. Wieder laſſe ich 
halten, wieder verhofft ſte. Setzt ſich ruhig auf die Hinter⸗ 
hand, wie ein großer Hund. Gähnt gelangweilt. Mehrere 
Male das gleiche Manöver. Ich merke, wie Makamanda 
unruhig wird. Auch mir fällt die ſtumme Begleiterin auf 
die Nerven. Ich verſuche ſie zu vergeſſen, nur nach dem 
Elefanten auszuſchauen. Vergeblich! Zu groß iſt die An⸗ 
zlehungskraft der geſchmeidigen, jungen Dame. Voller Wut 
nehme ich ein Stück trockenes Holz, werfe nach ihr. Natür⸗ 
lich, ohne ſie nur annähernd zu erreichen. Ich hätte ja viel⸗ 


leicht noch weiter werfen können, aber man weiß doch nie, 


wie Damen gelaunt find. Sie nimmt kaum Notiz, trabt 
weiterhin friedlich neben uns her. 

Makamanda ſcheint ſich mit der Begleitung abgefunden 
zu haben. Soviel Mühe ich mir gebe, ich kann den Blick 
nicht von ihr laſſen. — Da, beinahe wäre ich über meinen 


= 
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Jäger gefallen, der lautlos zuſammenſinkt und mit welt 
ausgeſtreckter Hand nach vorn zeigt. 

Hundert Meter vor uns zieht ruhig der Elefantenbulle. 
Verhofft, um dann einen beſonders leckeren Zweig mit 
dem Rüſſel abzureißen und in den Rachen zu ſchlieben. Bei 
jeder Schwingung heben ſich zwei mächtige Stoßzähne ſchnee⸗ 
weiß gegen das dunkle Grün des Waldes ab. Vor mir die 
edelſte Beute. Vergeſſen, ausgelöſcht die Löwin, die ſeltenen 
Antilopen. Noch einmal den Wind geprüft, der leidlich ſteht. 
Vorſichtig die ſchwere Doppelbüchſe entfihert Ich nehme 
die Führung. Makamanda dicht dahinter mit der Reſerve⸗ 
büchſe. Wie ein Leopard gleite ich lautlos auf Gummiſohlen 
durch den Wald. Jede Deckung ausnutzend von Baum zu 
Baum. Ganz langſam zieht der Elefant. Jetzt verhofft 
er wieder, ſteht im Schatten eines großen Baumes. Blitz⸗ 
ſchnell mache ich den Platz aus, von dem ich ſchießen will. 
7 kleine Lichtung liegt dazwiſchen. Ich huſche darüber 
inweg. 

Die Nerven ſind ruhig, jetzt, wo das Ziel zor Augen 
ſteht. Noch ein paar Schritte. — Ein Baum bietet Deckung, 
an dem ich vorſichtig die Büchſe anſtreiche. Der Elefant ſteht 
günſtig, ganz breit. Allerdings etwas ſtark im Schatten. 
Doch deutlich auszumachen. Kaum 30 Gänge. — Kopf⸗ oder 
Blattſchuß? — Schatten und ſchwere Büchſe. Ich entſcheide 
für Blatt. Er ſteht regungslos. Brummt zufrieden. Selbſt 
ſein unheimlich feiner Inſtinkt läßt ihn keine Gefahr wit⸗ 
tern. Die ſchweren Zähne berühren faſt den Boden. Ich 
bringe Kimme und Korn auf den Ohrrand. Gehe langſam 
herunter, bis ich die Spitze habe, die an der Vorderſäule an⸗ 
liegt. Tief, dort, wo das Herz ... Freie Schußbahn, ruhig 
liegt das Gewehr. Nicht ein Zittern des Laufes. Langſam 
krümme ich den Finger. Die Exploſion von 10 Gramm 
Nitro⸗Pulver zerreißt die Stille des Waldes. Harter An⸗ 
ſchlag des 75 Gramm ſchweren Geſchoſſes. Der Rückſtoß 
dreht mich herum. Schnell werfe ich mich zurück, die zweite 
Kugel anzubringen. — Verſchwunden der Elefant, wie vom 
Erdboden verſchlungen. 

Mit einigen Sprüngen bin ich am Platz wo er geſten⸗ 
den. Suche nach Schweißſpur. Folge dem Weg, den er durch 
das dichte Geſtrüpp gebrochen. Deutlich die weitaus⸗ 
greifende, flüchtige Fährte. Kein Tropfen Schweiß. Kehre 
wieder zurück zum Anſchuß. Suche — ſuche — Unmöglich, 


daß ich gefehlt! — Ein Ruf Makamandas! — Ich ſtürze zu 


ihm. — Da zeigt er mir traurig den Anſchuß in dem Baum, 
unter dem der Elefant geſtanden. Grauſames Jagdpech! 
Er hatte nicht diesſeits, ſondern jenſeits des Baumes ge⸗ 
ſtanden. In dem trügeriſchen Schatten war die graue Rinde 
des Baumes mit der grauen Haut des Elefanten ver⸗ 
ſchwunden. - x 
Als wir am Abend zu Tode erſchöpft die Hoffuungstofe 
Verfolgung aufgeben, da ſagt Makamanda: „Herr, die Löwin, 
5 uns begleitete, war keine Löwin; es war ein Walogeiſt, 
er nachher deine Kugel in den Baum lenkte.“ ® 


Der Schrammenhans. 


Pappenheims Tod am 17. November 1632. — Einer aus der 
zweiten Führergarnitur des Dreißigjährigen Krieges 


Von Karl Albrecht Reuter. 


Wenn heute noch der Name des Grafen Gottfried Hein⸗ 
rich von Pappenheim im ganzen deutſchen Volke bekannt 
iſt, jo verdankt der General aus dem Dreißigjährigen 
Kriege dieſe Berühmtheit weniger ſeiner militäriſchen Be⸗ 
deutung als dem zum geflügelten Wort gewordenen Aus⸗ 
ſpruch Schillers: „Ich kenne meine Pappenheimer!“ 

Dieſes Wort iſt bezeichnend für den ſelbſtbewußten Feld⸗ 
herrn, für den Führer, der ſich auf ſeine Leute verlaſſen 
konnte, weil er mit ihnen in vorderſter Linie ſtand und 
weil er — ſelbſt auf Koſten ſeines guten Namens — rück⸗ 
ſichtslos für feine Soldateska ſorgte. Schrammenhans 
nannten ihn ſeine Leute der Narben wegen, die ſein Ge⸗ 
ſicht bedeckten und ein ſichtlicher Beweis für ſeinen an Toll⸗ 

kühnheit grenzenden Mut waren. Sein großer Gegner 
Guſtav Adolf nannte ihn „den Soldaten“ und ſtellte ihn 
den ſchwediſchen Offizieren als das Vorbild des Krter 
gers hin. 

Dieſer Mann, den hundert Wunden bedeckten, als er 
am 17. November 1632 in der Pleißenburg zu Leipzig ſtarb, 
ſchien zu einer friedlicheren Laufbahn beſtimmt. Mit 


ſechzehn Jahren war er von den untertänigen Profeſſoren 
der Univerſität Altdorf zum Rektor Magnifikus gewählt 
worden. Fünf Jahre ſpäter ernannte ihn der Kaiſer zum 
Reichshofrat. Eine glänzende Staatslaufbahn ſtand ihm be⸗ 
vor. Doch plötzlich erkannte er ſeinen wahren Beruf, den 
des Soldaten. Es kam ihm nicht darauf an, unter welchem 
Herrn er kriegeriſche Lorbeeren erntete, unter welcher 
Fahne ſein Ehrgeiz Befriedigung fand. Zuerſt kämpfte er 
für Polen, dann am Weißen Berg — wo der Schwerver⸗ 
wundete nur durch einen Zufall vor dem Tode bewahrt 
wurde — für den Herzog von Bayern. Unter öſterreichiſcher 
Flagge unterſtützte er den Grafen Ernſt von Mansfeld am 
Oberrhein, dann half er den Spaniern in Oberitalien ge⸗ 
a die Franzoſen, erwarb ſich durch die Niederwerfung des 

auernaufſtandes in Oberöſterreich den Schimpfnamen des 


„leidigen Teufels“ und wurde in Tillys Heer zum Führer 


der Reiterei, zwang Wolfenbüttel zur Kapitulation. 

Hier hoffte der Ehrgeiz des erſt Fünfunddreißigjährigen 
ein hochgeſtecktes Ziel zu erreichen: Der Kaiſer ſollte den 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttler Landesherrn abſetzen und Pap⸗ 
penheim das Fürſtentum Wolfenbüttel verleihen. Tilly 
ſelbſt vereitelte das Gelingen der Intrige. Nun trieb der 
Ehrgeiz Pappenheim dazu, daß er verlangte, entweder ſelbſt 
zum Oberbefehlshaber des ligiſtiſchen Heeres oder zum Ge⸗ 
neralifimus* einer eigenen Armee ernannt zu werden. 
Beide Wünſche blieben unerfüllt. Das unglückliche Magde⸗ 
burg mußte dann für den Zorn des Enttäuſchten büßen. 

Mit allem unzufrieden, ſtets im Glauben, vom Kaiſer, 
von den Spaniern, von jedem ungerecht und ohne Rückſicht 
auf ſeine Verdienſte behandelt zu werden, führte er zwiſchen 
Elbe und Maas einen Krieg auf eigene Fauſt. Dann aber 
— im entſcheidenden Augenblick — ſetzte er alle perſönlichen 
Jutereſſen hintan und eilte von Halle her mit ſeiner 
Reiterei heran, um in die Schlacht bei Lützen einzugreifen. 
Vielleicht würde er den Kampf zu gunſten der Kaiſerlichen 
entſchieden haben, hätten ihn nicht zwei tödliche Kugeln ge— 
troffen. Denn nun zeigte es ſich, daß der Wert der Pappen⸗ 
heimer zum größten Teil in der Perſon ihres Führers 
ſteckte. Sein Fall war das Zeichen zur Auflöſung und 
Flucht. Mit dem tödlich verwundeten General verließen 
die Pappenheimer das Schlachtfeld. 5 

Es iſt klar, daß Pappenheim — je nach dem Lager — 
verſchieden beurteilt wurde. Die einen begrüßten ſein Ende 
als die wohlverdiente Strafe des böſen Feindes, die ande⸗ 
ren betrauerten ihn als den mutigſten und entſchiedenſten 
Verfechter ihrer Sache. In einem Punkte ihrer Beur⸗ 
teilung mußten ſich beide Lager einig ſein: Pappenheim war 
Soldat vom Scheitel bis zur Sohle, das Urbild jenes 
Führers, für den ſeine Leute durchs Feuer gehen. 


Bunte Chronik 


Milliardenwerte in Abfällen. 


Das Bureau of mines in den Vereinigten Staaten hat 
unlängſt einen Bericht herausgegeben, in dem es nachweiſt, 
daß in den USA. aus der Wiederverarbeitung von Abfällen 
nicht weniger als eine Milliarde der Wirtſchaft erneut zu⸗ 
geführt wird. Den weitaus größten Teil dieſer Summe 
liefert die Stahl⸗ und Eiſeninduſtrie, bei der vor allem auch 
die Schrottgewinnung einen ſehr breiten Raum einnimmt. 
Der Jahresbedarf an Zinn wird zu 40 Prozent durch Ab⸗ 
fallverarbeitung gedeckt, und nicht weniger als 500 000 
Tonnen Kupfer werden aus Abfällen gewonnen. Aus 
abgeſpielten Kinofilmen wird das Silber ausgeſchieden, 
wobei je 300 000 Meter 2,5 Kilogramm Silber liefern. Dazu 
kommen die Abfälle aus der Juweleninduſtrie, der Zahn⸗ 
technik und aus der photographiſchen Induſtrie ſowie aus 
zahlreichen anderen Induſtrien, die ebenfalls ihren Anteil 
beiſteuern. Bedenkt man aber noch, daß eine ganze Reihe 
von Abfallverarbeitungsprozeſſen gar nicht in dieſem Be⸗ 
richte des Bureau of mines Aufnahme und Berückſichtigung 
gefunden haben, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß die 
von dieſem errechnete Summe von einer Milliarde Dollars 
noch ganz bedeutend überſchritten wird. 


— * 
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